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Regie: Alexander Charim

Bat- Studiotheater der Hochschule für Schauspielkunst „Ernst Busch“
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Besprechung in THEATER HEUTE 6/2007, Seite 22ff. von Stephan Schwarz

(…) Auch „Liebe 1968“, Alexander Charims Diplominszenierung an der Berliner Ernst-Busch-Hochschule, nähert sich einer Utopie – allerdings einer, die schon Geschichte ist. Der junge Wiener hat sich von der revolutionären Bewegung in Frankreich vor fast vierzig Jahren und einer vermutlich gigantischen Videosession mit Filmen von Philippe Garrel, Jean-Luc Godard und Jean Eustache inspirieren lassen, zwischendurch werden aber auch Büchner und Kleist zitiert. In einer losen Folge von Dialogen und Liedern schildert Charim, wie sechs junge Leute gemeinsam den Rausch der Revolte erleben und um den Traum eines freien und selbstbestimmten Lebens ringen. Am Ende zerbricht dieser Traum, die Kommune fällt auseinander, kehrt ins bürgerliche Leben zurück, scheitert in der Liebe, driftet in den Terrorismus ab oder stirbt an einer Überdosis. Währenddessen dominiert ein riesiger, an eine Barrikade erinnernder Baumstamm die Bühne, der sich nach und nach, wie auch der revolutionäre Geist, in Einzelteile auflöst.

Doch die jungen Menschen, von denen Charim erzählt, ähneln weniger historischen Figuren als den (übrigens hervorragenden) jungen Schauspielern, von denen sie jetzt und heute gespielt werden. Es sind übermütige Bürgerkinder mit Talenten und Künstler-Ambitionen, voller Fragen und vorschnellen Antworten. Charim ist jung genug, um sich nicht mehr demonstrativ von den 68ern distanzieren zu müssen; er kann ihre Geschichten fast schon wieder ein bisschen verklären und zur eigenen Gegenwart in Beziehung setzen – natürlich nicht, ohne sich mit dezenter Ironie gleich wieder zu distanzieren. In der wahrhaft buntesten Szene des Abends zum Beispiel beschmieren sich zwei der Protagonisten, Lea und der Maler Luc, wild mit Farbe, wälzen sich darin, versuchen, in aller Doppeldeutigkeit eine künstlerischen Akt zu vollführen: Bohème um jeden Preis. An der Grenze zur Karikatur stellt auch Charim die Frage nach dem passenden Lebensentwurf (…). Freiheit ist das entscheidende Wort. Anders als das politische Theater der Väter und Großväter will die jüngste Theatergeneration keine Rezepte zu ihrer Verwirklichung anbieten. (…)
Französische Studentenaufruhr im BAT-Studio
Theater/BERLINER MORGENPOST
Im Mai 1968 stellten Studentenunruhen die bürgerliche Ordnung in Frankreich in Frage. Nachdem in Paris der Straßenkampf verebbt ist, spüren sechs junge Menschen dem Rausch des Augenblicks nach und erleben die Ernüchterung. Regisseur Alexander Charim, 1981 in Wien geborener Regiestudent der Hochschule für Schauspielkunst, hat mit dem Projekt "Liebe 1968" im BAT-Studiotheater ein Zeitgemälde kreiert. Das Scheitern einer Utopie, vordergründig vollgepackt mit Idealen: Gegen den Krieg, den Konsumterror, für ein selbstbestimmtes Leben. Letztlich geht um persönliche Befindlichkeiten.

Auf einem gewaltigen Baumstamm sitzend, tönt das Sextett groß von den Veränderungen. Was bleibt sind episodenhaft miteinander verwobene Biographien: François (Rafael Stachowiak) etwa ist Dichter und liebt die Bildhauerin Lilie (Eva Meckbach). Die aber geht mit ihrem Chef und der Aussicht auf Erfolg nach New York. 

Der reiche Antoine (Friedrich Mücke) glaubt ohnehin nicht an den ganzen idealistischen Quatsch. Er ist eher an der freien Liebe mit beiden Geschlechtern interessiert. Léa (Monika Vivell) hingegen begeht in Zeiten des wahllosen Sex den Fehler, ihrem Freund Luc (Matthias Hungerbühler) ihre Liebe zu gestehen. Einzig Veronique (Christina Athenstädt) findet ihre Bestimmung in der Revolte. Was wie ein peinlich-verkopfter Studentenkrampf beginnt, erweist sich als punktgenaue, hervorragend von den Schauspielstudenten gespielte Momentaufnahme einer ganzen Generation. 

BAT-Studiotheater, Belforter Str. 15, Prenzlauer Berg. Tel.: 440 189 12. Termine: 3., 4. und 10.3. um 20 Uhr.

Ulrike Borowczyk
Die Liebe in den Zeiten der Revolution

Das bat-Studiotheater zeigt "Liebe 1968"

27.02.2007/BERLINER ZEITUNG
Feuilleton - Seite 27

Mounia Meiborg

Die Geschichte ist ebenso schön wie traurig, und sie wurde, so oder so ähnlich, schon oft erzählt. Es ist das Jahr 1968, und eine Gruppe junger Menschen durchlebt gemeinsam die Studentenunruhen. Einen kurzen Augenblick lang teilen sie Liebe und Ideale. Dann hält die Realität Einzug in ihre Leben, zersprengt die Freundschaften und lässt jeden allein zurück. 

Bei den Studierenden des 4. Jahrgangs der Schauspielschulen Ernst Busch und UdK haftet dieser Erzählung eine zärtliche Melancholie an. Aus Motiven der französischen Filmemacher Garrel und Eustache ist in der Fassung Alexander Charims ein Text entstanden, der das Kollektiv in Einzelschicksale auffächert. 

"Liebe 1968" spielt in Paris zur Zeit der Maiaufstände. Im Haus des reichen Antoine (Friedrich Mücke als tänzelnder Dandy) versammeln sich die mittellosen Freunde, die es im konservativen Elternhaus nicht mehr aushalten: Francois, der die Poesie dem Militärdienst vorzieht und Lilie, die angehende Fotografin, in die er sich bei einer Straßenschlacht verliebt. Léa und Luc versuchen sich in einer offenen Beziehung ("ich will ficken"), und allein die pragmatische Veronique (Christina Athenstädt) beteiligt sich nicht am Projekt Freie Liebe. 

Auf der Bühne des Studiotheaters bat (Julia Kneusels) liegt ein riesiger Baumstamm. Zu Beginn stehen die sechs jungen Leute auf ihm und umarmen sich: ein Knäuel sehnsüchtiger Arme, Beine, Münder, einander beschnuppernd wie junge Hunde. Dann treten aus der Gruppe die einzelnen Charaktere hervor: Luc (Matthias Hungerbühler), der mit anarchischer Lust Farbe auf sein Gesicht und von dort auf die Staffelei aufträgt, und Léa (Monika Vivell), die beim Kochen die Eier energisch am Heizungsrohr aufschlägt. Eva Meckbachs Lilie spielt leise Gitarre, wozu sich Francois (Rafael Stachowiak) in rührend ungelenken Posen verrenkt. 

Dieses Rückzugsrefugium einer Horde Träumer bietet kaum Platz für Realpolitik. Die politische Dimension kommt in der Inszenierung Alexander Charims von außen. Geräuschcollagen, Sprechchöre und projizierte Revolutionsparolen wollen historische Hintergründe erhellen. Das ist zwar bühnenmodisch gelöst, wirkt jedoch inhaltlich etwas überambitioniert - zumal es der Regie mithilfe glänzender Schauspieler gelungen ist, die alte Geschichte von Freundschaft und Erwachsenwerden neu zu erzählen. 

Weitere Vorstellungen am 3., 4. und 10. März, Karten unter: 44 01 89 12.

Am Ende bleibt nur die Vision

»Liebe 1968« in der BAT-Studiobühne beschreibt die 68er Zeit in Paris

NEUES DEUTSCHLAND/ 1.3.07

Erfrischend wertfrei nehmen sich Studenten der Ernst Busch Hochschule für Schauspielkunst der 68er Zeit an. Unter der Regie von Alexander Charim wird in der bat-Studiobühne ein Stück über diese Zeit gezeigt, die in »Liebe 1968« nachempfunden wird.

Auf der Bühne liegt ein großer Baum, davor stehen sechs junge Menschen, die im Chor sprechen.

Ein Einstiegsbild, das viel über Stimmungen erzählt, die damals in Westeuropa und in den USA die Menschen ergriff. »Liebe 1968« zeigt junge Alltagsleute, die in Paris an den Protesten teilnehmen und einen großen Moment der Freiheit erleben. Sie erfahren, was Menschsein bedeuten kann. Sie diskutieren, malen Bilder, lieben sich, rauchen Opium, streiten miteinander, heben ihre Werte hoch, als Schutzschild gegen die erlebte Ungerechtigkeit. Aber nach und nach zerfällt die Gruppe, das gemeinsame Bewusstsein schwindet, weicht den aus Konflikten entstandenen Einzelinteressen.

Die 68er Zeit war ein Befreiungsversuch von althergebrachten Anschauungen und massiv

autoritärem Gebaren. Es blieb in Frankreich, wie in den anderen bürgerlichen Staaten, ein Traum.

Das Spiel auf der Bühne ist leicht und flüssig. Das Stück zeigt auch, dass selbst die besten Ideen scheitern, wenn sie keine Form finden, um sich entwickeln zu können. Und so wird der eine Geschäftsmann, der andere wendet sich der Esoterik zu und eine Frau bekennt sich leidenschaftlich zum Terror. Real gezeichnet, lebendig gespielt. Der starke Applaus war verdient. Es spielen: Rafael Stachowiak, Eva Meckbach, Friedrich Mücke, Christina Athenstädt, Matthias Hungerbühler, Monika Vivell.

3.und 4.3. sowie 10.3., 20 Uhr, Belforter Str. 15, Prenzlauer Berg. Tel: 44 01 89 12

REVOLUTIONSLIEDER

Georg Kasch

Junge Regie textversion / 31.März 2007

Paris im Mai 1968. Die Stadt ist im Ausnahmezustand, weil der Zufall eine historisch einmalige Situation geschaffen hat: Gegen einen autoritär-verkrusteten Staat gerichtete Studentenproteste treffen auf streikende Arbeiter, die für bessere Bedingungen und höheren Lohn auf die Straße gehen. Innerhalb kurzer Zeit ist die Hauptstadt Frankreichs lahmgelegt – und für einige Tage im Mai leben die Menschen die Utopie eines besseren, selbstbestimmten Lebens.

Vor diesem Hintergrund entwickelt sich „Liebe 1968“ von Alexander Charim. Sechs junge Menschen Anfang 20 versuchen, die  Chance zu nutzen und in einer kommuneartigen Gemeinschaft zu leben. „Es geht mir weniger um das historische Ereignis als um 1968 in uns“, sagt Charim. „Das Stück handelt davon, wie der Traum vom selbstbestimmten Leben zu Ende geht. Meine Hoffnung ist, dass der Traum bleibt.“

Wie ein Revoluzzer sieht Regisseur und Autor Alexander Charim nicht aus in seinem unauffälligem Pullover über dezentem Hemdkragen, rasiert, mit schwiegerelternkompatibler Haarlänge. Auch das Stück nach Filmmotiven ist weder Hommage an noch Requiem auf den Mai 1968. Es ist die Frage an uns: Wie wollen wir leben?

Eine Frage, die lange Zeit nicht und in Hartz-IV-Zeiten zögerlich gestellt wurde, aber nie so drängend wie damals. „Den meisten von uns fehlt doch heute der Mut, einen radikalen Lebensentwurf zu fassen. Die Perspektive der Studenten 1968 war, das Leben ihrer Eltern zu führen. Also haben sie den Versuch unternommen, das Leben so zu führen, wie sie es wollten. “

Im Stück sind das Lilie und Francois, die eine Liebe leben, größer als bürgerliche Schranken. Lea und Luc, von denen die Farbe abblättert wie ihre Gefühle. Der Zyniker Antoine, der glaubt, alles kaufen zu können. Veronique, die das Scheitern der Revolution nicht erträgt und zur Terroristin wird. Wie eine Barrikade liegt ein Baumstamm quer auf der Bühne des bat, kräftig, voluminös. An ihn lehnen sich die sechs, auf ihm balancieren sie, hier umarmen sie einander kollektiv – ein starkes Bild für die Utopie der freien Liebe. Ein nicht minder starkes Bild ist die Demontage des Baums. Zerbrochen ist das Vertrauen in den Wandel, zerstört auch die Illusion von freien Liebeskonzeptionen.

Und doch, darauf legt Charim wert, stehen im Mittelpunkt der Erzählung zwei unbedingt und zugleich bedingungslos Liebende. „Die Regisseure heute behaupten meistens, dass die Menschen schlecht und egoistisch sind. Das Gegenteil ist ebenso wahr, aber schwieriger zu zeigen.“

Alexander Charim kennt keine vorgefertigten Antworten. Auf jede Frage folgt ein Nachdenken, dann antwortet er bedächtig, im weichen Wiener Dialekt, mit einer Zurückhaltung, die kaum Superlative kennt. Für einen Regisseur wirkt er sehr ausgeglichen. Und flexibel ist er: Obwohl am nächsten Morgen sein Flugzeug geht, hat er keine Probleme, sich Fragen zu stellen, anstatt den Koffer zu packen.

Charim ist 25. Von sich selbst sagt er, er sehe sich noch nicht fertig. Und doch ist „Liebe 1968“ bereits seine sechste Inszenierung, zugleich die Abschlussarbeit an der Hochschule für Schauspielkunst „Ernst Busch“ in Berlin. „Ich wollte eine Geschichte erzählen, die etwas mit meiner Generation zu tun hat.“ Fündig wurde er bei Philippe Garrel und dessen Film „Les Amants réguliers (Die Unruhestifter)“, der 2005 in Venedig den silbernen Bären erhielt. „Das Drehbuch ist literarisch geschrieben, episch.“ Charim hat es stark gekürzt und andere Motive und Texte hinzugefügt, von Jean-Luc Godard, Jean Eustache, aus Georg Büchners „Dantons Tod“ und Heinrich von Kleists Abschiedsbrief an seinen Vater. Herausgekommen ist kein Drama, sondern eine geschickt zusammengestellte Szenenfolge, die in ihrem Verlauf verschiedene Personenkonstellationen, aber auch Gedankenexperimente durchspielt, Parolen verkündet, Revolutionslieder singen lässt – und nebenbei etwas von der Leichtigkeit des Seins vermittelt, die im Pariser Mai geherrscht haben muss, vom Idealismus, der Aufbruchslust.

Charim hat in seiner Geburtsstadt Wien Germanistik und Geschichte studiert. Damals war er Regiehospitant und –assistent: an der Staatsoper bei Günter Krämer und David Pountney und am Burgtheater bei Luc Bondy und Peter Zadek. In Zadeks „Jude von Malta“-Inszenierung wirkte er auch als Schauspieler mit. In einer Probe musste er markieren – und überzeugte. Alexander Charim spricht über seine Zeit bei Zadek voller Begeisterung. „Da war’s schon toll. Wie Zadek mit den Leuten gearbeitet hat! Er erzwingt nichts. Das erste Drittel der Probenzeit hat er nur geschaut. Und dann hat er mit diesem Material gearbeitet. Zadek hat ein unglaubliches Gedächtnis.“

Als Vorbild würde er aber den Regisseur nicht bezeichnen. Der Begriff ist ihm suspekt, klingt zu sehr nach Nachahmung. Und dann, nach einigem Nachdenken, nennt er doch einen Namen: Patrice Chéreau. „In seinem Theater drückt sich der Text wirklich in den Körpern der Schauspieler ab. Man kann zusehen, wie extrem die Gefühle sind, und wie schmerzvoll und schwer sie aus den Körpern herauskommen. Es ist wie Tanztheater, obwohl es doch auf der Oberflächenebene den Naturalismus nie verlässt. Du siehst den Schauspielern zu, wie sie mit der Rolle kämpfen, körperlich und sprachlich.“

Vor-Bilder findet Charim vor allem im Film, der ihn mehr als jedes andere Medium beeinflusst. Und doch glaubt er an das Theater, das im Gegensatz zum Kino eine ganze Welt zu erschaffen vermag, an das Theater als Ort der Utopie. „Ich würde gerne Shakespeares „Wintermärchen“ inszenieren, weil es so großartig ist, dass aus der Phantasie, dem unbedingten Wunsch,  dass etwas anders sein könnte, tatsächlich etwas geschieht.“

Georg Kasch

Wie wollen wir leben?

Freitag / 06.04.2007

KOLLEKTIVE UMARMUNG
Wie eine Barrikade liegt der Baumstamm quer auf der Bühne. An ihn lehnen sich die sechs jungen Menschen Anfang 20, die im Mai 1968 in einer kommuneartigen Gemeinschaft leben. Ihn berührend singen sie Revolutionslieder, auf ihm balancieren sie, hier umarmen sie sich kollektiv. Schließlich demontieren sie den Baum - zerbrochen ist das Vertrauen in den Wandel, zerstört auch die Illusion von freien Liebeskonzeptionen. Starke Bilder findet Alexander Charim in seiner Diplominszenierung für die Berliner Ernst Busch-Hochschule, um von einer Generation zu erzählen, die ein autoritäres Staats- und Wertesystem zu stürzen versuchte. Doch ist Liebe 1968 kein historischer Bilderbogen, sondern Dank der hervorragenden Schauspieler und der vielfältig gebrochenen Erzählperspektive die Frage an uns: Wie wollen wir leben? 

(…) Fortsetzung http://www.freitag.de/2007/14/07141302.php 
LIEBE 1968 im BAT
Kein Stück: Eine Szenenfolge. Ein Projekt. Große Erwartungen: Knüppeldicke voll der Saal. Noch auf den Treppenstufen sitzt Publikum. Drei Schauspielerinnen, drei Schauspieler, alle im vierten Studienjahr. Zwei kommen von der Universität der Künste, vier von der Hochschule für Schauspielkunst Ernst Busch. Die Texte sind "nach Motiven von" zusammengestellt. Auf der Bühne liegt ein knorriger alter Baum, sonst nichts. Was soll hier passieren ? Sehr einfach. Es ist mal wieder einer dieser raren Abende, wie sie nur junge Menschen mit großem Talent und sensibler Anleitung zustande bringen können. Nicht weniger als das Lebensgefühl einer ganzen Generation wird heraufbeschworen. Liebe ist nur ein Teil davon, allerdings nicht der unwichtigste. So entfaltet sich der ganze träumerisch-radikale Mix, die Momentaufnahme eines gesellschaftlichen Grundgefühls, das im weiteren Zeitverlauf an der Realität zerbricht. Wie der wundervolle Baum, konstruiert von Joanna Meyer, der buchstäblich in Stücke geht und von dem sich dann jeder sein Stück mitnimmt. Die intelligente Regie von Alexander Charim liefert den roten Faden, dem sich der Zuschauer gern überlässt, wobei Verstand und Emotion sanft, aber entschieden an die Hand genommen werden. Die Schauspieler finden ohne Krampf und mit großer Sicherheit in ihre Charaktere hinein. Am Ende hat man größte Sympathie für jede und jeden von ihnen (kein Gedanke an Qualitäts- oder Stildifferenzen nach Ausbildungsstätten). Eva Meckbachs Lilie, wandernd zwischen den Männern, ihr Background-Chanson mit Gitarre begleitend: klasse. Die Veronique von Christina Athenstädt wandelt sich trocken und cool-komisch zur Anarchistin. Monika Vivell ist die aufgedreht-irre Liebende, die am Ende leer ausgeht. Den lyrisch inspirierten Selbstmörder gibt Rafael Stachowiak, verträumt und präzise zugleich. Luc, der Gebäudemaler, ist Matthias Hungerbühler: vor der Staffelei ein As, der sein Werk auch nicht für Geld, sondern erst nach Einschätzung seines künstlerischen Wertes veräußern will. Schließlich der Antoine von Friedrich Mücke: er hat immer "Kohle", kann sein Ich vom reichlichen Geld gar nicht trennen, alle Brüche in der Philosophie kommen wunderbar heraus. Am Schluss, wenn alles Strukturelle zerbrochen ist, finden sich die Stimmen zu einem wundersam schwebenden Sextett zusammen, das die romantische Utopie hinter der Bühnenhandlung zum Niederknien schön vermittelt. In uns allen steckt ein Stück von 1968, weiß man auf dem Heimweg.
Horst Rödiger
Generationswechsel "Körber-Studio Junge Regie" beginnt am 26. März

Kollektive Erfolgserlebnisse

Ist gutes Theater eine Frage des Alters? Vier junge Regie-Talente präsentieren ihre Sicht der Dinge in der Gaußstraße.

Von Klaus Witzeling

Hamburg - 

Julia Hölscher, Rabea Kiel, Alexander Charim und Jan Philipp Gloger haben außer dem Beruf Theaterregie mehr gemeinsam, als sie selbst von sich und ihren Kollegen glauben. Denn offenbar taugt die Waldorfschule noch immer zur Talentschmiede für Kreativberufe. Beide Regisseurinnen haben dort erste Theatererfahrung gesammelt. Den "klassischen" Einstieg als Regieassistent hat nur Charim gewählt (an der Wiener Burg), Kiel kam über die Arbeit in der freien Szene in Holland und - wie auch Gloger - über Studien am Institut für Angewandte Theaterwissenschaft in Gießen zum Regiestudium. In wenigen Tagen präsentieren sie alle ihre Perspektiven aufs Theater in Hamburg.

"Hoppla, wir inszenieren!" lautet selbstsicher der Slogan zur Podiumsrunde der Schauspielregie-Studenten beim Körber-Studio Junge Regie, das am 26. März beginnt und zehn Produktionen im Thalia in der Gaußstraße zeigt. Seit 2003 treffen sich die Lehrinstitute aus dem deutschsprachigen Raum dort, finanziert wird die Leistungsschau von der Körber-Stiftung, dem Bühnenverein und dem Thalia.

Stücke-Zertrümmerer wie Frank Castorf und seine Epigonen richteten sich gegen die Erwartungen des Bildungsbürgertums, das tunlichst seine Klassiker wiedererkennen will. Diese Inszenierungen unter dem verallgemeinernden Stempel "Regietheater" setzen die Kenntnis der Dramen voraus. Doch gerade das ist bei der jüngeren Besuchergeneration oft gar nicht mehr der Fall. Die Dekonstruktion rennt bei ihr bereits offene Türen ein.

Eine Generation über Hölscher & Co. hat Michael Thalheimer ein Inszenierungs-Schema entworfen, das er immer wieder gern zitiert. Dieses "Prinzip Thalheimer" kommt jungen Zuschauern entgegen: Der Text, radikal gekürzt, erzählt griffig und komprimiert Geschichten und Beziehungen. Es bleibt für die neue Generation, zu Text oder Thema passend, durchaus eine Möglichkeit im pluralistischen Stil-Angebot. "Ich sehe eher einen Konflikt zwischen den Stilen, als zwischen den Generationen", meint Gloger.

Mussten die mittlerweile etablierten Regisseure - Andreas Kriegenburg, Stephan Kimmig, Armin Petras, Nicolas Stemann oder eben Thalheimer - sich noch gegen dominante Regie-Senioren wie Zadek, Peymann, Bondy oder Flimm behaupten, sehen die Jungen sie eher als erfahrene Kollegen, die sie bewundern. Von denen man profitiert, denen man aber nicht unbedingt nacheifern will. "Es geht nicht um Abgrenzung, sondern darum, zu wissen, warum man Theater macht", betont Gloger. Wie seine Kommilitonen versteht er Konzept im Sinn des genauen Wissens, was man tut und erreichen möchte, und weniger als Vorgabe einer ästhetischen Form, der sich die Schauspieler unterzuordnen haben. Gloger glaubt auch nicht mehr ans Theater als Kunst eines großen Einzelnen. "Theater hat nur eine Chance, wenn man sich auf sein Team verlassen kann", pflichtet ihm Charim bei. Das "teamorientierte" Arbeiten in der Gruppe und mit Schauspielern ist für alle das Wichtigste. "Die Philosophie des Konzepts ist eine arrogante Art, Theater zu machen", findet Hölscher. "Es gibt nicht nur eine Richtung. Unsere Generation ist offen."

Kunstfiguren effektvoll auszustellen, das kann es nicht sein. "Es liegt mir daran, die Menschen wach zu machen für andere Menschen", erklärt Hölscher. Und Kiel, die keine Mitläuferin eines "gut verkaufbaren, lustig rockigen MTV-Theaters" sein möchte, wünscht sich die Unverstelltheit holländischer Schauspieler. "Mir geht es um die Präsenz des Spielens und seine Vergegenwärtigung. Der Schauspieler soll wegkommen von seinen eigenen Masken."

Ist gutes Theater eine Frage des Alters? Vier junge Regie-Talente präsentieren ihre Sicht der Dinge in der Gaußstraße.

Sie schauen über die Grenzen, orientieren sich an Theatermachern wie dem Belgier Luk Perceval, dem Franzosen Patrice Chéreau, dem Holländer Johan Simons oder dem Letten Alvis Hermanis und glauben nicht mehr ans "deutsche Theater als Gipfel des Theaters", wie Hölscher spöttelt. Sie träumt von einem "europäischen Theater", wünscht sich, Produktionen in Kooperation mit Frankreich, Belgien oder Norwegen zu realisieren. Das könnte für sie vielleicht sogar Wirklichkeit werden.

  Körber-Studio Junge Regie: 26.-31.3., Thalia in der Gaußstraße 190, Karten zu 9/6 Euro , Doppelticket zu 16/9 Euro , 3 Vorstellungen zu 20/12 Euro ; T. 32 81 44 44, www.thalia-theater.de 

erschienen am 21. März 2007 

Julia Hölscher (27), Theaterakademie Hamburg, zeigt beim Körber Studio Junge Regie "Das Mädchen aus der Streichholzfabrik" nach Aki Kaurismäkis Film (26.3., 22.45 Uhr). Jan Philipp Gloger (25), Hochschule Musik und Theater Zürich, präsentiert "Biedermann und die Brandstifter" von Max Frisch (26.3., 20.45 Uhr). Rabea Kiel (28), Folkwang-Hochschule Essen, hat "Der Name" von Jon Fosse inszeniert (29.3., 21 Uhr). Und der Wiener Alexander Charim (26), Hochschule für Schauspielkunst Ernst Busch Berlin, bringt sein Projekt nach Motiven von Godard über "Liebe 1968" in der Studentenrevolte (31.3., 19 Uhr).

-itz
Körber Studio Junge Regie 2007 / Thalia Theater Hamburg 

(…) Eine sehr reife Arbeit legte Alexander Charim aus Berlin mit "Liebe 68" vor. Souverän collagiert er aus Texten von Godard, Eustache und einem Film von Garrel einen Abend, in dem er sich dem besonderen Lebensgefühl der 68-ziger in Paris nähert. Ihrer Unbedingtheit, ihrer Lebensgier und ihrem Absolutheitsanspruch spürt er anhand der Lebensgeschichten von sechs Personen nach. Virtuos findet er einen Rhythmus aus ineinander greifenden Szenen, Revolutionsliedern, politischen Bekenntnissen und Toneinblendungen aus dem damaligen Paris. Dabei reicht ihm ein quer über die Bühne gelegter, toter Baumstamm als Bühnenbild. Entwurzelt ist dieser schon zu Beginn, doch am Ende ist er genauso in Einzelteilen zerfallen wie die kleine einst so verschworene, revolutionäre Kommune. (…)
Birgit Schmalmack vom 31.3.07 / Hamburg Theater
Erstklassige Kaderschmiede

„Liebe 1968“ beim Stückemarkt
Von Volker Oesterreich
Kinder, die sich von ihrer Kindheit emanzipieren, kämpfen gerne für eine bessere Welt und haben deswegen Revolutionen zum Fressen gern, obwohl es anschließend immer wieder passiert, dass die Revolutionen ihre Kinder fressen. Das lehrt uns nicht nur Georg Büchners „Dantons Tod“, sondern auch Alexander Charims

anspruchsvolles Theaterprojekt „Liebe1968“ über die gesellschaftlichen Umbrüche, die vor fast 40 Jahren in der westlichen Welt von der studentischen Protestgeneration ausgelöst wurden.Zwischen Marx & Coca_Cola, zwischen den Kämpfen um freie Liebe, Vietnamkriegs_Gegnerschaft und Drogenkonsum geriet der Einzelne beständig in den Konflikt mit dem großen Ganzen – undsich selbst. Genau darum kreist die im Berliner bat_Studiotheater entstandene Aufführung, die auf Motiven von Philippe Garrel, Jean_Luc Godard und Jean

Eustache, aber auch auf dem eingangs paraphrasierten Abschiedsbrief von Heinrich von Kleist kurz vor seinem Selbstmord basiert. Starke Szenen, geschickt um einen gefällten Baum (der Erkenntnis?) arrangierte Tableaus, chorisch vorgetragene Manifeste und gekonnt intonierte Revolutionsballaden zeichnen die

Ensemblearbeit von „Liebe 1968“ aus.Mit der Einladung der Produktion zum „Forum junge Regie“ des Heidelberger Stückemarkts verbeugt man sich vor der großen Bedeutung der Schauspielschule „Ernst Busch“, zu der das bat_Studiotheater gehört. Berliner Arbeiter_Theater hieß es ursprünglich. Hier arbei_

tete der junge Wolf Biermann genauso wie der heutige Schaubühnen_Chef Thomas Ostermeier. Heute werden Bühnen in der ganzen Republik von den jungen Talenten aus der Busch_Hochschule bzw. dem bat_Studiotheater geprägt. Das gilt auch für das Heidelberger Theater: Der hiesige Schauspieler Stephan Schäfer ist genauso ein „Buschi“ wie der neue Hausregisseur Sebastian Schug. Eine erstklassige Kaderschmiede.

Rhein-Neckar-Zeitung 06.05.2007
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Festival / Ecoles et académies de théatre en Europe

' De vives Premiéres

Clair.

succés, et pour la troisieme fois ainsi avéré, du festival Premiéres co-réalisé & Strasbourg par le

TNS et le-Maillon: une dizaine de jeunes productions théatrales européennes y ont, pendant tout un
week-end, trouvé leurs publics.

W Onze spectacles issus
d’écoles et d’académies théa-
trales en Europe, ou liés  el-
les d’'une maniére ou d'une
autre -voir I'édition de Re-
flets diffusée le 9 juin dernier.
Trente représentations don-
nées a quelque 3700 specta-
teurs, au Théatre national de
Strasbourg (TNS) comme au
Maillon/Wacken et a la Petite
scéne du Théatre Jeune Pu-
blic (TJP). Et un public en
claire augmentation sur ces
trois années, qu'il a fallu par-
fois décourager faute de pla-
ces -si le festival, dans I'es-
prit de ses organisateurs, n'a
pas vocation a se développer
trés au-dela de ce qu'il est au-
jourd’hui, il pourrait cepen-
dant ne pas s'interdire d’aug-
menter le nombre dOe places
proposées.

Bel et convivial
esprit festivalier

Des théatres pleins, le plus
souvent, ot se sont invités
aussi un nombre croissant de
professionnels de la diffusion
du spectacle vivant en France
et en Europe ~ délégués entre
autres, pour les scénes non
frangaises, par le Festival
Spielart de Munich, les Wie-
nerfestwochen, le Theater-
haus Gessnerallee a Zurich, le
Theater Freiburg, le Schaus-
pielfrankfurt, I'Union des
Théatres d’Europe. Dés lors,
plus d’un spectacle découvert
ici pourrait y avoir trouvé
aussi, en termes de diffusion,
ses premiers partenaires.

Régna un bel esprit festiva-
lier, international, qui trouva
sa conviviale scéne d’aprés-
spectacles sur le site du Mail-
lon au Wacken, ot publics et
acteurs avaient chaque nuit
rendez-vous, et ou s’engage-
rent avec méme conviction
quelques débats.

Autour d'une dizaine de
spectacles, onze exactement,
parmi lesquels un «labo plu-
ridisciplinaire» et expérimen-
tal d'Arnaud Anckaert, sur La
Meénagerie de verre de Ten-
nessee Williams - signé par
un jeune metteur en scéne is-
su de la scéne bruxelloise, le
seul spectacle frangais (le
seul aussi qui m'échappa ici)
d’une bien intéressante sélec-
tion.

Et s'agissant de premiéres
mises en scéne, c'est la quali-
té et l'intérét d’ensemble du
festival qui au-dela de sa di-
versité s'y imposa, de fagon
générale, 1a ot I'un ou l'autre
spectacle s'était I'an passé
distingués trés particuliére-
ment. Difficile dés lors de ne
pas rendre, en .quelques
mots, justice a chacun d'eux,
comme a leur explicite enga-
gement social parfois: ché-
mage et travail précaire, hu-
miliation et exclusion sociale,
dans le beckettien Sutta Scu-
pa du Sicilien de Palerme
Giuseppe Massa; exploitation
sexuelle et prostitution au
sein des petites mafias qui
d’Est en Ouest s’improvisent
a travers les réseaux de I'im-
migration _intra-européenne,
dans le trés réaliste -et ce-
pendant débordant de fantas-
tique et moderne fantaisie-
mady-baby.edu de la Roumai-
ne Gianina Carbunariu. De
clairs paris d'acteurs, aussi.

Liebe 1968, par la Hochschule Ernst Busch  Berlin. (Photo Alexander Charim)

Travail précaire et
exclusion sociale

Cette édition de Premiéres
manifesta ailleurs, toute jeu-
nesse assumée mais non sans
talent, un bel esprit d'ironie
critique ou de simplement
joyeuse liberté, au plus prés
aussi de I'esprit de la perfor-
mance artistique contempo-
raine: mon bras . (mobile),
d'aprés un texte de I'Anglais
Tim Crouch, ici trés drole-
ment distancié par la Belge
Anne Thuot, sur la marchan-
disation planétaire de I'art, et
de la vie méme. Et dans little
red (play): herstory, la vraie
innocence et fausse naiveté
opérent avec ironie autant
qu'avec intelligence: il y a
autant de fantaisie que de sé-
rieux dans ce joyeux travail
que Nicola Nord&Co, entre
Allemagne et  Pays-Bas,
consacre a l'enterrement et
résurrection  critiques .des
grandes idéologies politiques,
sociales, et sociétales, du sié-
cle passé.

Trés piquante performance
enfin de I'Espagnole Maria Je-
rez, et joliment romanesque,
entre scéne vivante et fantai-
sie cinématographique, entre
action théatrale et action
drartiste vidéaste ~ EI Caso del
Espectador aura délicieuse-
ment déridé le festival. Et a la
tonique lisiere de ces libres
performances et des specta-
cles les plus graves de Pre-
miéres, il y aura eu I'amer et
méchant, mais excellent -et

bruxellois- Hansel et Gretel
de Jean-Benoit Ugeux et An-
ne-Cécile  Vandalem: la
vraie-fausse cérémonie clan-
destine du mariage d'un frére
avec sa sceur convoque a la
table des noces, et par écrans
video interposés —les mémes
acteurs emperruqués—, des
amis et parents soudaine-
ment confrontés a de lourds
secrets de famille. Le théatre
de La noce chez les petits-
bourgeois au cinéma de Fes-
ten.

Fiévre romanesque et
ferveur sentimentale

De Pologne et de Bulgarie,
Premiéres accueillait les spec-
tacles les plus classiquement
ambitieux de sa sélection.
Agnieszka Olsten met en scé-
ne, dans Lincz, trois nouvel-
les, et parmi elles, le célébris-
sime Hanjo, de Mishima. Elle
y passe un peu, en termes de
sensibilité et de raffinement,
a coté des suggestions les
plus originales de I'univers
du Japonais, mais y affirme,
forme et fond confondus, sur
la scéne polonaise du mo-
ment, un caractére claire-
ment engagé. Et C’est intense
et remarquable legon de
théatre et de scénographie,
de travail d’acteur, que don-
na, en filant le theme de Mé-
dée a travers des textes d'Eu-
ripide et Ovide, de Borges et
Miiller, le tragique Medeae-
dem de la Bulgare Diana Do-
breva.

Dans le haut du panier de
cette troisieme édition de
Premiéres, ce sont encore les
équipes allemandes qui s'im-
posérent. Condensé théatral
d'un radical scénario d'Aki
Kaurisméki au cinéma, et qui
songe a La Fille aux allumet-
tes d’Andersen, Das Mddchen
aus der  Streichholzfabrik
compose un exercice de style
parfaitement maitrisé et in-
telligemment inspiré, signé
Julia Holscher a la Theatera-
kademie de Hambourg.

Et Liebe 1968 d'Alexander
Charim, produit a la Hoch-
schule Ernst Busch & Berlin, a
peut-étre offert a Premiéres
son exacte synthése. Le théa-
tre, a I'enseigne de la jeunes-
se d’aujourd’hui, y revisite en
Allemagne le cinéma de Gar-
rel, de Godard ou d’Eustache
en France, en méme temps
que le champ de la relation
amoureuse et sexuelle telle
que libérée par Mai 1968: un
brin frustrant quant 4 ce que
furent en tous domaines poli-
tiques et sociétaux les enjeux
de ce mouvement étudiant,
en méme temps que social et
intellectuel, ces Amours 1968
en embrassent dans un bel et
juste esprit de jeunesse ~avec
une distance doucement
amusée, beaucoup d'assuran-
ce scénique et de liberté théa-
trale- la fiévre romanesque
et la ferveur sentimentale,
spontanément exposées, et
tout ici y céde, en effet, & mil-
le et une désillusions.

Antoine Wicker




Pressetext MC 93 Bobigny-Paris für das Gastspiel in Paris im Februar 2008

Paris, Mai 1968. Un groupe de jeunes gens venant tous d’horizons différents vivent un moment de révolte, un bref triomphe de l’anarchie, un moment enivrant de liberté et d’excès. Ils n’ont qu’une seule nuit ensemble, et ils la passent retirés dans l’appartement du

riche Antoine. Tant que les échos des mouvements dans la rue résonnent jusque dans leurs rêves, ils discutent politique, parlent de l’art, consomment des drogues. Les uns fêtent les nouvelles libertés dans la sphère privée, les autres, avec emphase, évoque aussi la violence anarchique comme une mission sociale. Ils veulent le retour à la nature et „l’amour libre“. Ils se révoltent contre une guerre absurde au Vietnam, contre un matérialisme endémique et contre la perspective d’une existence bourgeoise ennuyeuse à l’image de celle de leurs parents. Mais la désillusion de la réalité ne tarde pas. Le groupe rassemblé dans l’appartement d’Antoine se perd dans une désorientation croissante de la vie, le rêve ardent de la liberté fait place à la résignation. Le groupe sedéfait, l’amour se brise, un jeune homme se suicide.

Âgé de 26 ans, le metteur en scène Alexander Charim ne connaît ces histoires que comme Histoire : éloignée, idéalisée ou réfutée, selon les cas. Il s’est posé la question de savoir pourquoi les mouvements de protestation étudiants de 1968 ont si nettement disparu de la conscience politique ou peuvent être aujourd’hui considérés comme une erreur. A l’époque était écrit sur les murs de l’Odéon, un des bastions occupés par les étudiants :

« L’imagination prend le pouvoir ». Pourquoi la colère et l’indignation face aux injustices et aux malaises que confi rme le politique ne donnent-elles plus lieu aujourd’hui qu’au souvenir douloureux de rêves révolus ? Pourquoi les idéaux ne survivent-ils pas à la réalité ? Pourquoi ne reste-t-il qu’un cliché de mai 68 ? Que s’estil passé entre 68 et aujourd’hui, pour que la possibilité du changement nous semble si lointaine ? Loin des combats de tranchées idéologiques, Alexander Charim et ses jeunes comédiens racontent une série d’histoires

individuelles qui se croisent, se complètent ou s’évanouissent. Certaines situations cristallisent les parcours individuels, d’autres deviennent tableaux d’un climat de la société. On chante, joue, on se souvient, on cite ; les sources d’inspiration de Charim, empruntées au cinéma français, trouvent un prolongement dans le jeu.

Mais la génération qui n’était pas même née en 1968, se confronte à l’Histoire avec une sincérité touchante : pourquoi, c’est aussi la question que pose la mise en scène, nos modes de vie sont-ils aujourd’hui marqués par un tel conformisme ? Et comment voulons-nous vivre ? 

